
Muslime, Christinnen, Juden und Atheistinnen -

An einer Schule in Offenbach lernen junge Menschen von ihren

Religionen und üben Toleranz. Einfach ist das nicht.

FR7-Autor Jonas Nonnenmann hat sich in eine 11. Klasse gesetzt und

erlebt, wie dieser dialogische Unterricht mit Vorurteilen aufräumt
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Über Gott und die
Welt reden
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D
ie dritte Stunde in der Offenba-
cher Theodor-Heuss-Berufs-
schule hat angefangen, die
Klasse schaut ein Video. Ein

Bild wie aus dem Wimmelbuch: Eine der
etwa 17-bis 18-jährigen jungen Frauen aus
der 11. Klasse hat sich auf den Tisch ge-
fläzt, zwei Schüler schauen auf ihr Handy,
eine macht Hausaufgaben für ein anderes
Fach. Ein paar Fleißige schreiben mit,
Energy Drinks vor sich. Die Luft ist so
schwer wie die Gliedmaßen zu dieser
Uhrzeit: eine Mischung aus zu wenig Sau-
erstoff, Parfüm und Schweiß.

Vorne im Raum stehen zwei Lehrer.
Der eine ist Yunus Demir, kahl mit Voll-
bart, freundlicher, analytischer Blick. Ger-
ne mal ein sarkastischer Kommentar. Die
Schule wurde auf Demir aufmerksam,
weil er 2016, als er sich an der Schule be-
warb, in seinen Lebenslauf unter anderem
geschrieben hatte, dass er ehrenamtlich in
einer Moschee arbeite. Der andere heißt
Julian Warren, sanfte Stimme, Brille, er
wirkt tiefenentspannt und startet seinen
Unterricht mit einer Atemübung, bei der
sich alle vorstellen sollen, sie seien Bäu-
me. Beide sind 35 Jahre alt.

Demir und Warren sind Teil eines Pro-
jekts, das den Religions- und Ethikunter-
richt neu denkt und umsetzt. Schülerinnen
und Schüler wählen im gymnasialen Zweig
nicht wie sonst zwischen Religion und
Ethik, sondern lernen gemeinsam im „kon-
fessionell dialogischen Unterricht“. Konfes-
sionell, weil alle eigene Ansprechpersonen
haben; Warren für Ethik, eine Kollegin und
ein Kollege für evangelische und katholi-
sche Religion, Demir für die muslimischen
Jugendlichen. Dialogisch, weil der Dialog
im Vordergrund stehen soll – im Gegensatz
zur Diskussion, bei der es darum geht, die
eigeneMeinung zu verteidigen.

In dem Video, das die Klasse schaut,
tritt Sina Trinkwalder auf, eine Sozialun-
ternehmerin. Sie beschreibt, wie sie nach
einer Begegnung mit Obdachlosen ihre
erfolgreiche Arbeit als Werberin aufgibt
und sich überlegt, wie sie Jobs für Men-
schen am Rande der Gesellschaft schaffen
kann. Zum Vergleich soll die Klasse einen
Text von Papst Franziskus lesen aus des-
sen erstem Apostolischem Schreiben, Ti-
tel: „Diese Wirtschaft tötet“.

Im Unterricht gelten zwei Grundre-
geln. Nummer 1: Der Unterricht ist ein
Safe Space, sexistische oder rassistische
Kommentare werde nicht geduldet. Num-
mer 2: Es werden keine Rankings unter
den Religionen erstellt. „Ohne die Regeln
könnten wir den Unterricht so nicht ma-
chen“, sagt Myriam Bär, 36, evangelische
Religionslehrerin. Sie arbeitete zuvor an
einer deutschen Schule in Ägyptens
Hauptstadt Kairo. Schon dort hat sie
christliche und muslimische Jugendliche
zusammen unterrichtet. „Mir ist wichtig,
dass die Schüler Lust am Unterricht ha-
ben“, sagt sie. „Und dann ist mir ehrlich
gesagt völlig egal, was irgendwo steht,
welcher Religion sie angehören.“

Burkhard Rosskothen, 60, vertritt mit
den Katholik:innen eine weitere Minder-
heit. Die Haare zum Zopf gebunden, der
Bart schon etwas grauer. Rosskothen ist am
längsten im Team, er hat die Unterrichts-
einheiten viele Male durchgekaut, mit dem
Team überarbeitet und auf einer Website
dokumentiert. Trotzdem strahlt er aus,
dass er sich immer wieder neu begeistern
kann für den Unterricht. Neben dem Leh-
rerberuf arbeitet er auch als Fotograf und
Filmemacher und betreibt eine Website,
auf der es um den dialogischen Unterricht
geht, Titel: „Love and Peace Industries“.

Nächste Unterrichtsstunde, eine Wo-
che später. Rosskothen geht mit 19 Ju-
gendlichen in den „Teppichraum“ im Un-
tergeschoss der Schule. Sie stellen sich im
Kreis auf, in den Ecken liegen bunte Kis-
sen. „Was hat Sina Trinkwalder gesagt,
was sagt der Papst?“, fragt Rosskothen.
Reihum teilen sie ihre Gedanken, legen
Zettel mit Stichworten auf den Boden:
Kehrtwende, Mitleid, Chancengleichheit.

Plötzlich sind lauter Hände oben; ein
paar Jungs fällt es schwer, zu warten, bis
sie an der Reihe sind. Mounir*, Zahnspan-
ge, Locken, erster Bart, tigert im Raum
herum, in seiner Hand ein Tablet mit mar-
kierten Textpassagen. „Heute spielt sich
alles nach den Kriterien der Konkurrenz-
fähigkeit, nach den Gesetzen des Stärke-
ren ab, wo der Mächtigere den Schwäche-
ren zunichte macht“, zitiert er den Papst,
etwas lauter als nötig. Die Klasse arbeitet
heraus, dass die Unternehmerin und der
Papst zum selben Ergebnis kommen –
Teilhabe ist der Schlüssel für eine bessere
Gesellschaft.

Was sie daraus für eine Erkenntnis zie-
hen könnten, fragt der Lehrer. „Wir soll-
ten nicht vergessen: Deutschland ist ein
sehr christlich geprägtes Land…“, fängt je-
mand an. Freundliches Gelächter. „In
Ordnung“, sagt Rosskothen, „aber was
lernst du daraus?“ „Ich würde sagen, dass
die Religionen diese Werte, die man als
Mensch selbst finden kann, einfach schon
vorher aufgeschrieben haben“, sagt eine
Schülerin. Rosskothen sagt, dafür gebe es
ein Wort: Weisheitstraditionen.

Nächste Frage: „Was gibt euch Orien-
tierung bei moralischen Fragen?“ „Der
Glaube“, sagt eine Schülerin. „Ich verlass
mich auf mein Gefühl“, sagt Dennis, 17,
der jetzt die Aufmerksamkeit der anderen
hat. Er steht aufrecht in ihrer Mitte. Religi-
ös sei er nicht, sagt er, er vertraue seiner
Intuition. Es liege ihm einfach nicht, an-
deren zu schaden oder sie zu verletzen,
sagt er. Einige schauen jetzt skeptisch.
„Aber was, wenn dein Gefühl dich dazu
bringen würde, etwas Schlechtes zu
tun?“, fragt eine Schülerin. Rosskothen
stellt die Gegenfrage: „Glaubt ihr wirklich,
dass religiöse Menschen besser sind?“ Die
Stimmung ist nachdenklich, am Ende der
Stunde applaudieren die Jugendlichen.

Andere Meinungen auch mal stehen-
lassen – die jungen Menschen lernen das
Woche für Woche im Unterricht. Formal
bleiben sie im Klassenverband, zum Bei-
spiel in der Klasse mit Schwerpunkt Wirt-
schaft, aber immer wieder gibt es stufen-
übergreifende Treffen, Gruppenarbeit und
Vorträge.

Die Schülerinnen und Schüler, fast
schon ein Weltkongress der Religionen.
Rosskothen zählt auf: Die Mehrheit in der
Stufe ist muslimisch, davon sind die meis-
ten sunnitisch und ein paar Ahmadiyya.
Dann die Nicht-Religiösen, Christlich-Or-
thodoxe, Angehörige afrikanischer Frei-
kirchen, einige Katholische und Evangeli-
sche sind auch dabei. In manchen Jahren
auch Buddhist:innen, und pro Jahrgang
etwa ein jüdischer Schüler oder eine
Schülerin. Aktuell seien keine bekannt,
was nicht heiße, dass es keine gebe. In ei-
ner Zeit, in der „du Jude“ als Schimpfwort
gebraucht wird, kann es Mut erfordern,
sich zu zeigen.

I
m Jahr 2006 startete die Schule den
dialogischen Unterricht. Etwa zwei
von drei Schüler:innen hatten da
schon Migrationshintergrund; wer

nicht christlich war, landete meist im
Ethikunterricht. Das Konzept entwickelte
ein Team um die frühere evangelische
Pfarrerin und Religionslehrerin Carolin
Simon-Winter und Stephan Pruchniewicz,
inzwischen Professor für Religionspäda-
gogik an der Uni Gießen. Rosskothen kam
2011 dazu. Anfangs musste die Schule im-
mer wieder bangen, ob das Projekt „Ver-
schiedenheit achten – Gemeinschaft stär-
ken“ verlängert wird. Bei den Kirchen ha-
be es teils Vorbehalte gegeben, teils hätten
diese das Projekt anfangs ignoriert.

Im Jahr 2016 trafen sich imOffenbacher
Stadtschulamt Vertreter:innen der Schule,
ein Jurist des Kultusministeriums und Re-
präsentant:innen der evangelischen und
der katholischen Kirche. Ergebnis ist ein
Dokument, das den Unterricht beschreibt.
„Es gab vom Ministerium nie die offizielle
Bestätigung: Ihr dürft das so machen“, sagt

Rosskothen. „Aber alle können offenbar
damit leben“ – schließlich orientiere sich
das Team am Lehrplan, auchwenn die Um-
setzung ungewohnt ist. Für den jetzigen
Zustand wählt er einen Begriff, der im Un-
terricht zentral ist: Toleranz.

Zwölf Unterrichtsmodule geben den
Takt vor, das Curriculum ist online abruf-
bar. Modul 1: „Vielfalt bewusst erleben“.
Dann die Themen Integration, biographi-
sches Lernen, Toleranz. Die Jugendlichen
lesen Texte aus den Heiligen Schriften,
und sie beschäftigen sich mit Al-Andalus,
dem vom 8. bis zum 15. Jahrhundert mus-
limisch beherrschten Gebiet, heute Spa-
nien und Portugal, damals ein Zentrum
der Gelehrsamkeit.

Am Beispiel Abrahams werden die Ba-
sis der monotheistischen Religionen und
die Unterschiede erkundet. Was zum
nächsten Thema führt: Exklusivismus
und die Frage, ob die eigene Religion die
einzig heilbringende ist. Und wenn ja, für
wen. Am Ende des Schuljahres stehen der
Besuch einer Kirche, einer Moschee und
des Offenbacher Freiwilligenzentrums an,
bevor sich am allerletzten Unterrichtstag
vor den Sommerferien alle um einen gro-
ßen Tisch auf dem Schulhof setzen und
gemeinsam essen. Auf das Tischtuch
schreiben die Jugendlichen dann, was sie
aus dem Jahr mitnehmen.

In vielen Städten gibt es heute eine
ähnlich zusammengesetzte Schülerschaft
wie in Offenbach. Während die Mitglieds-
zahlen der katholischen und evangeli-
schen Kirchen zuverlässig und stetig sin-
ken, steigt die Zahl der Zugewanderten, die
ihre eigenen Kulturen, Werte und Religio-
nen mitbringen. Wenn dann in manchen
Religionsstunden nur noch eine Handvoll
Jugendlicher sitzen, muss sich eine Schule
fragen, wie lange das so weitergehen kann.
Bei einer katholischen Schultagung im
bayrischen Donauwörth, sagt Rosskothen,
habe er viel Ratlosigkeit erlebt. „Irgend-
wann hat uns die Zeit eingeholt und es
wurde als hilfreich angesehen, dass man
so arbeitet wie wir“, sagt er. „Je größer die
Probleme an anderen Schulen, umso mehr
werden sie auf uns aufmerksam.“

Die Fachszene spricht vom „Offenba-
cher Modell“. Sieben andere Schulen in
Hessen haben das Konzept des Unter-
richts laut Rosskothen so oder so ähnlich
übernommen, in Frankfurt, Hanau, Krif-
tel und Wetzlar. Außerdem eine Schule in
Gelsenkirchen. In Hamburg gibt es das
„Hamburger Modell“, eine eigene Traditi-
on des dialogischen Unterrichts, die bis in
die 1990er-Jahre zurückreicht. Forschende
aus Gießen und Tübingen haben zu dem
Thema veröffentlicht, der frühere Bundes-
präsident Joachim Gauck würdigte den
Unterricht mit einem Besuch. Selbst die
katholischen Schulen in Mainz hätten
schon Interesse angemeldet. Bahnt sich
auch da eine Veränderung an?

Die Offenbacher Schule ist kein Brenn-
punkt, auch keine heile Welt; Religiösen
und sozialen Sprengstoff gibt es genug. Sie
ist das Abbild der Stadt Offenbach: Ein Mi-
schung aus Eingewanderten und Kindern
von Eingewanderten, von denen viele mit
wenig Bildung und noch weniger Geld in
die Stadt gekommen sind. Bär, die auch
Schulseelsorgerin ist, sagt: „Zu mir kom-
men Jugendliche mit echten Problemen:
Fluchtgeschichten, Traumata.“

Das Abitur ist für viele eine große He-
rausforderung, die Durchfallquote hoch.
Dann das Alter, die Disziplin. Einige kom-
men ständig zu spät; Ein Elftklässler, grö-
ßer als der Lehrer und doppelt so breit,
murmelt zehn Minuten nach Unterrichts-
beginn etwas von „mir war schlecht“, be-
vor er sich vorne einen Tisch auf den Kopf
stemmt und damit in die letzte Reihe läuft,
um ihn dort in aller Ruhe wieder abzustel-
len. In den Toiletten fehlen zwei von drei
Türen, die dritte hängt schief herunter,
weil sie wohl vor kurzem jemand eingetre-
ten hat. Ja, mit Vandalismus gebe es seit ei-
niger Zeit ein Problem. Es sei aber mög-
lich, sagt Rosskothen, dass jemand von au-

ßerhalb der Schule dafür verantwortlich
sei. Das kann sein, vor allem aber sagt der
Satz etwas aus über Rosskothens Glaube
an seine Schülerinnen und Schüler.

E
inige haben in ihrer Moschee oder
Kirche gelernt, dass ihr Glaube
der einzig wahre sei, und wenn
nicht dort, dann begegnen ihnen

solche Haltungen auf Tiktok oder Youtu-
be. Zwei Schülerinnen erzählen, wie sie in
der 6. Klasse verschiedene Gotteshäuser
besucht haben, damals noch in einer an-
deren Schule. Sie haben keine guten Erin-
nerungen daran. Die einen hätten sich in
der Synagoge oder in der Kirche unange-
messen verhalten, andere in der Moschee:
Kerzen ausgemacht, gelacht, kleine Res-
pektlosigkeiten. „Die eine Gruppe hat ge-
sagt, ihr habe das bei uns gemacht, jetzt
darf ich das bei euch auch machen“, erin-
nert sich eine, die dabei war.

Heute, fünf Jahre später, ist – zumin-
dest für Außenstehende – von religiösen
Rivalitäten nichts zu spüren . „Es ist nicht
so, dass man in die Klasse kommt und
sich fragt, wer ist Christ und wer Muslim.
Das interessiert einfach keinen“, sagt Al-
mina, 19, deren Eltern aus Serbien kom-
men. Fatma, 17: „In meinem Freundes-
kreis ist es nicht so, dass jemand Vorurtei-
le hat. Wir haben uns gegenseitig schon
alle aufgeklärt.“ Ob Weihnachten, Zucker-
fest oder Ramadan, es gibt auch abseits
des dialogischen Unterrichts viele Anläs-
se, etwas über die Religion der Klassenka-
merad:innen zu erfahren.

Im Unterricht ist das Thema Judentum
dran. Etwa 50 Schüler und Schülerinnen
sitzen in einer Aula, fast die Hälfte der
Mädchen trägt Kopftuch. Vor ihnen steht
die jüdische Referentin Andrea Setzer-
Blonski, sie wird etwas über den Sabbat
und andere jüdische Traditionen erzählen.
„Welche Gründe gibt es, ein Land zu verlas-
sen?“ Setzer-Blonski, Batikschal, Brille,
dunkle Locken, startet mit der Geschichte
ihrer Familie. Es ist eine Geschichte des Lei-

dens, der Vertreibung – mit vorläufiger
Endstation in Brasilien, wo sie selbst aufge-
wachsen ist. Der eine Großvater flüchtete
vor Pogromen in Russland, Fußmarsch
nach Finnland, dann weiter mit dem Schiff
Richtung Südamerika. Die eine Großmutter
stammte aus Polen, wo sie als Jüdin nicht
zur Schule gehen oder studieren durfte. Die
andere Großmutter wuchs in Norddeutsch-
land auf; mit ihrer Familie schaffte sie es
kurz vor Beginn des Zweiten Weltkriegs auf
eines der letzten Schiffe mit Jüdinnen und
Juden an Bord, die noch in Brasilien anle-
gen durften.

Setzer-Blonski legt sich das blaue Tuch
um den Kopf, so dass die Haare bedeckt
sind, zündet Kerzen an und betet: „Ba-
ruch ata Adonaj Elohejnu melech ha’olam
asher kidshanu bemitswotaw wetsiwanu
lehadlik ner shel schabbat – Gelobet seist
Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt,
der uns durch sein Gebot geheiligt und
uns befohlen hat, die Schabbatkerzen an-
zuzünden.“ Auf dem Tisch vor ihr sind re-
ligiöse Gegenstände ausgebreitet.

Rosskothen, Bär, Demir und Warren
laufen damit durch den Raum, so dass alle
sie aus der Nähe begutachten können. Die
Jugendlichen riechen vorsichtig an der Be-
samim-Gewürzbüchse, die nach Nelken
duftet; sie blicken auf die Tora, die Schrift,
die so heilig ist, dass sie nicht mit dem
Finger berührt wird, sondern mit dem Jad,
einem silbernen Zeigestab. Sie probieren
den Traubensaft, den es anstelle des Weins
heute gibt, und sie fühlen das Schofar-
horn, ein Blasinstrument, dessen Klang et-
was darüber aussagt, ob das Jahr gut wird.

Die Dozentin spricht über das Arbeits-
verbot am Sabbat und die Herausforde-
rungen, die das mit sich bringt. Die Ju-
gendlichen stellen viele Fragen und erfah-
ren, dass es für fast alles eine Lösung gibt,
Dampfgarer mit Sabbatfunktion zum Bei-
spiel oder Aufzüge, bei denen man nicht
den Knopf drücken muss. Nur kurz em-
pört sich einer: „Wenn der Sabbat nur ei-
nen Tag dauert, dann ist das Wochenende
doch viel zu kurz!“

„Teilhabe ist der Schlüssel.“

Referentin Andrea Setzer-Blonski.

„Meinungen mal stehenlassen.“

„Reihum teilen sie ihre Gedanken, legen Zettel mit Stichworten auf den Boden: Kehrtwende, Mitleid, Chancengleichheit.“

Julian Warren, Yunus Demir, Burkhard Rosskothen, Myriam Bär (von links).

Die Offenbacher Schule
ist kein Brennpunkt, aber
auch keine heile Welt.
Religiösen und sozialen
Sprengstoff gibt es genug

FR7-Autor Jonas Nonnenmann ist

stets bereit zum Dialog. Wie wichtig

das ist, hat er jetzt wieder in der

Offenbacher Schule gelernt.
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Das Thema interessiert Sie?

In unserer FR-Webstory finden Sie

zusätzlich Audios von Schüler:in-

nen und ein Videointerview mit der

Initiatorin des Projekts.

www.frstory.de
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Frau Kleinhans, ist es den Menschen un-

angenehm, Ihre Dienste in Anspruch zu

nehmen?

Ich glaube schon, dass meine Kunden
meine Diskretion sehr schätzen. Immer-
hin geben sie mir Einblicke in ihre priva-
testen Winkel im Zuhause. Doch ich sage
allen gleich zu Anfang, dass ihnen nichts
peinlich sein muss. Es ist alles mensch-
lich, auch Unordnung ist menschlich.
Und ebenso kommt man in Lebenspha-
sen, in denen man mit dem Aufräumen
und Ordnunghalten nicht hinterher
kommt. Ich denke dabei an Eltern mit
kleinen Kindern, aber auch an Menschen
mit beruflichen wie auch privaten Verän-
derungen, dazu gehören auch Erkrankun-
gen. Wir Menschen sind unterschiedlich
in ganz vielen kleinen Facetten, zum Bei-
spiel fällt das Erlernen einer fremden
Sprache den einen leicht, den anderen
schwer. Ebenso gibt es Menschen ohne
Struktur für Ordnung, ihnen biete ich
professionelle Unterstützung als Ord-
nungsexpertin an. Jeder hat Tiefpunkte
im Leben, wo alles etwas chaotischer ist.

Wer bucht Sie denn?

Das geht wirklich quer durch die Bank.
Alte Menschen, junge Menschen, Männer
und Frauen, auch ganz verschiedene Be-
rufsgruppen sind dabei. Zu meinen Kun-
den gehören Patchworkfamilien genauso
wie Berufstätige, junge Paare, alleinste-
hende Mütter oder Rentner. Manchmal ist

es ein Baby, das die Struktur zu Hause
durcheinanderbringt, manchmal eine
Trennung oder der Tod eines geliebten
Menschen, der eine vollgestopfte Woh-
nung hinterlässt. Einmal hat mich ein
junger Student angerufen, dessen Mutter
ihm eine Mahnpredigt gehalten hat, wie
schlimm es doch bei ihm aussieht. Sie
schlug vor, selbst zum Aufräumen vorbei-
zukommen. Da hat er Panik bekommen –
und mich angerufen. Es war ihm offenbar
weniger unangenehm, so etwas mit einer
externen Person wie mir zu erledigen.
Letztlich hat bei ihm aber ein ausführli-
ches Telefonat gereicht, bei dem ich mit
ihm zusammen alle Aufgaben durchge-
gangen bin – vom Spülen und Wischen in
der Küche bis zum Ausmisten. Manchmal
reicht auch ein gutes Briefing aus der Fer-
ne. Schwierig wird es, wenn wohlmeinen-
de Menschen mich für ihre Angehörigen
oder Freunde buchen, und dann auch
noch unabgesprochen …

So etwas tun Leute? Das ist ja wirklich

ein Affront.

Ich habe da wirklich schon einiges erlebt.
Einmal hat mich ein Mann mittleren Al-
ters angerufen, er wollte seiner Exfrau
zum 50. Geburtstag einen Gutschein für
meinen Service schenken. „Bei der ist es
immer so unordentlich“, sagte er. Ich

konnte ihn dann davon überzeugen, dass
das keine so gute Idee ist. Einmal wurde
ich von einer Frau mit kleinen Kindern
und einem anstrengenden Beruf zu einem
Kennenlerngespräch gebeten – ihre
Freundinnen wollten ihr das schenken.
Sie druckste dann etwas herum, wollte
mit mir erst mal im Garten Kaffee trinken,
und ich merkte schon, dass sie eigentlich
gar nicht mit mir aufräumen wollte. „Sie
brauchen mich in Wahrheit gar nicht,
oder?“, fragte ich. Sie stimmte erleichtert
zu. So etwas sollte immer im Vorfeld abge-
sprochen werden.

Wie gehen Sie bei Ihren Einsätzen vor?

Der erste Schritt ist immer ein Kennen-
lerngespräch, bei dem ich mir die Woh-
nung anschaue und genau bespreche, was
gewünscht ist. Die Chemie zwischen mir
und meinen Kundinnen und Kunden
muss passen, sonst funktioniert es nicht.
Ich sehe mich als Sprachrohr der Woh-
nung. Oft wird ja mangelnder Stauraum
als Problem genannt. Aber jede Wohnung
hat viel mehr Fähigkeiten, um Stauraum
zu bieten, als wir denken. Viele Menschen
können das schlecht überschauen. Dabei
helfe ich. Es ist oft auch ein Generationen-

„Ich bin das
Sprachrohr
der Wohnung“
Anne Kleinhans ist professionelle Aufräumberaterin.

Hier spricht sie über Krempel, Scham und

radikale Einschnitte

Ein Interview von Anne Lemhöfer

Oft gilt ja mangelnder

Stauraum als Problem.

Aber jede Wohnung kann

da mehr als wir denken

Ein Schüler mit arabischem Namen sagt
nach dem Vortrag, er sei beeindruckt von
den vielen Parallelen zum Islam: Dass
Frauen und Männer in der Synagoge auch
getrennt beten, wie in der Moschee. Dass
sie sich wie die Muslime deswegen ständig
gegen den Vorwurf rechtfertigen müssten,
das sei frauenfeindlich. Und dass sie beim
Einkaufen auch immer fragten, wo das
Fleisch herkommt. „Ich habe gemerkt: Die
Juden haben oft dieselben Probleme wie
wir“, sagt er.

Im Alltag begegne ihm auch Antisemi-
tismus, etwa in Tiktok-Kurzvideos. „Da
wird zum Beispiel gesagt: Die Christen ha-
ben Jesus anerkannt, die Muslime haben
Jesus anerkannt, nur die Juden nicht. Die
Botschaft: Siehe unseren gemeinsamen
Feind. Einfach ein random Video, mit Mu-
sik unterlegt, aggressiv.“

D
er Gaza-Konflikt ist der Elefant
im Raum. Die Dozentin sagt
nach dem Vortrag, sie sei froh,
dass keiner Fragen dazu gestellt

habe – es ist spürbar, dass sie das Thema
selbst bewegt. Warum kamen eigentlich
keine Fragen? Yunus Demir ist sich nicht
sicher. Vielleicht, sagt er, hätten die Ju-
gendlichen gespürt, dass das nicht der
richtige Rahmen sei, weil es ja an dem Tag
um Religion gehen sollte, nicht um Poli-
tik. Für den Fall, dass jemand im Unter-
richt den Konflikt anspricht, sagt Rossko-
then, sei das Team vorbereitet. Das dialo-
gische Prinzip könne auch bei diesem
Thema helfen.

Eines der Module widmet sich dem
Thema Toleranz. Die Jugendlichen lernen,
dass Toleranz nicht bedeutet, dass sie et-
was gut finden müssen. Sie schauen Sze-
nen aus dem Film „Brokeback Mountain“,
in dem sich zwei Männer lieben, und
schreiben auf Kärtchen, was ihnen dazu
einfällt. Manchmal stünden da dann Aus-
sagen wie die: „Schwule gehören erschos-
sen.“ Da endet dann die Toleranz. Die Ju-
gendlichen lernen auch das Konzept der

„zivilisierten Verachtung“ des Psychologen
und Philosophen Carlo Stenger kennen.
Stenger beschreibt eine Haltung, „aus der
heraus Menschen Glaubenssätze, Verhal-
tensweisen und Wertsetzungen verachten
dürfen oder gar sollen, wenn sie diese aus
substanziellen Gründen für irrational, un-
moralisch, inkohärent oder unmenschlich
halten.“ Zivilisiert ist die Verachtung laut
Stenger unter zwei Bedingungen: Sie muss
auf Argumenten beruhen und darf sich
nur gegen Meinungen und Werte richten,
nicht gegen die Menschen, die sie vertre-
ten. Im Beispiel der homophoben Aussage
wird das Kärtchen aussortiert, nicht der
Schüler oder die Schülerin.

Beim Thema Homosexualität kann der
Unterricht zur Gratwanderung werden.
Religionen spielen dabei eine schwierige
Rolle. Am Ende des Schuljahres sagen
mehrere Jugendliche, sie hätten im Unter-
richt nicht wirklich offen über das Thema
gesprochen. Mancher hätte sich das ge-
wünscht, andere sagen, das war vielleicht
besser so. Die Religiösen, egal ob christ-
lich oder muslimisch, seien in der Klasse
in der Mehrheit und hätten „tendenziell
eine eher intolerantere Meinung“ zu dem
Thema, sagt eine Schülerin. Auch das viel-
leicht ein Vorurteil, aber Fakt ist: In den
monotheistischen Religionen wird Homo-
sexualität weitgehend verurteilt.

In der Bibel finden sich Stellen, die als
homoerotische Anspielungen verstanden
werden können, vor allem aber Sätze wie
diese. Buch Levitikus 20, Vers 13: „Schläft
einer mit einem Mann, wie man mit einer
Frau schläft, dann haben sie eine Gräuel-
tat begangen; beide werden mit dem Tod
bestraft.“ Drittes Buch Mose 18, 22: „Du
darfst nicht mit einemMann schlafen, wie
man mit einer Frau schläft; das wäre ein
Gräuel.“ Die Worte atmen den Geist einer
Zeit, der zu einer modernen Sexualmoral
nicht mehr passt.

Yunus Demir sagt, die islamische Hal-
tung zu dem Thema sei klar; „Homose-
xualität ist im Islam nicht zulässig.“ Ent-
scheidend aber sei, dass Schülerinnen

und Schüler sich im Unterricht mit ver-
schiedenen Positionen auseinandersetzen.
Die machten sich dann schon ihre eigene
Gedanken.

So wie Jasmin, 18, Muslima, die es auf
den Punkt bringt. Religion sei doch ein
Zeichen für Frieden, Freude und Liebe,
sagt sie. Das passe nicht mit diskriminie-
renden Einstellungen zusammen. Sie fin-
de es wichtig, „dass man andere nicht mit
intoleranten Meinungen zum Thema Ho-
mosexualität irritiert oder nervt.“

Einmal bekamen die Schüler:innen
die Aufgabe, sich im Klassenraum zu ver-
teilen; die einen bildeten einen Kreis, die
anderen ein Rechteck. Dann sollten beide
Gruppen ihre „Wahrheit“ verteidigen, also
die eigene Form. „Die Auflösung war am
Ende eine Art Zylinder“, sagt Rosskothen.
„Wenn man von oben draufschaut, wirft
er einen Kreis als Schatten, von der Seite
betrachtet ergibt sich ein Rechteck.“

Demir spricht von einem Prozess der
Wahrnehmung, den die Jugendlichen
durchmachen. „Am Ende steht die Erfah-
rung: Ich bin ich, du bist du, und wir sind
nicht beide gleich. Wir machen diesen Un-
terricht, weil wir eine Gesellschaft brau-
chen, die akzeptiert, wie wir sind, und
nicht auf den Unterschieden herumreitet.“

*Name geändert

„Religion ist doch ein Zeichen für Frieden, Freude und Liebe.“

Homosexualität kann
als Unterrichtsthema zur
Gratwanderung werden.
Religionen spielen dabei
eine schwierige Rolle

„Am Ende steht die Erfahrung: Ich bin ich, du bist du, und wir sind nicht beide gleich.“ - Die Gruppe in der Abu Bakr Moschee in Frankfurt-Hausen.
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